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„Wiedergewonnene Geschichte“ lautet der Ti-
tel eines Tagungsbandes, der die symbolische
Aneignung von Geschichte in den Überlage-
rungszonen des mittleren Europas exempla-
risch anhand von Städten, Landschaften und
anderen Erinnerungsorten in den deutsch-
polnischen und deutsch-französischen Grenz-
gebieten behandelt. Natürlich lässt sich Ge-
schichte nicht in einem einfachen Sinne
„wiedergewinnen“. Die damit verbundenen
Schwierigkeiten werden besonders deutlich
im Versuch des polnischen Nachkriegsstaats,
die Ostgebiete des Deutschen Reiches als
„wiedergewonnene Gebiete“ zu inkorporie-
ren, woraus sich der Bandtitel erklärt. Je-
ne Erzählung von Schlesien, der Neumark,
Pommern und Ostpreußen als Urbestandtei-
len polnischer Staatlichkeit musste nach 1945
noch mit Meißel und Brechstange durchge-
setzt werden – zu präsent waren die Spuren
der zuvor in einem deutschen Kontext ko-
dierten kulturellen Schichten. Gerade dieser
für den Band zentrale Aneignungsprozess der
polnischen Westgebiete zeigt, dass die „Wie-
dergewinnung“ eine Neuerfindung bedeutet,
die zugleich bemüht ist, Kontinuität herzu-
stellen, indem sie auf vermeintliche Traditio-
nen zurückgreift und diese in Gedächtnisfi-
guren umwandelt. Deshalb lohnt es – wie
die Autoren des Werkes – einen genaueren
Blick zu werfen auf die Mechanismen der An-
knüpfung, des Überschreibens, der Inklusion
und Exklusion historischer Bezugspunkte im
Spannungsfeld zwischen Nation und Region,
zwischen Zentrum und Peripherie.

Der vorliegende Band ist das Ergebnis ei-
ner im Oktober 2004 von der Academia
Baltica (Lübeck) gemeinsam mit dem Deut-
schen Polen Institut (Darmstadt) und dem
Centre interdisciplinaire de recherches centre-
européennes (Paris), abgehaltenen Konferenz
zur Spezifik solcher Aneignungsprozesse. Er

geht vom Paradigma einer Geschichte Euro-
pas als Mosaik aus, dessen Eigenheit gera-
de in seiner Kleinteiligkeit und Vielfalt be-
steht. Die Geschichte der europäischen Peri-
pherien, die stärker als die nationalen Zen-
tren vom Vielklang, der Überlagerung sowie
vom Nebeneinander und mit dem Siegeszug
des Nationalstaates im 19. und 20. Jahrhun-
derts auch vom Widerstreit der Kulturen ge-
prägt war, soll damit als regional konzipier-
te Beziehungsgeschichte gegen eine additive
Erzählung von Europa als Gemeinschaft der
Nationen bestehen.

Doch auch die Betrachtung der Ränder je-
nes zentralen Teils von Europa, der im Band
als Mitteleuropa bezeichnet wird, ist weitge-
hend von der Logik des Zentrums geprägt.
So konzentriert sich der Blick zunächst auf
Städte als Orte staatlicher Repräsentation. In
einem zweiten Teil werden periphere Kul-
turlandschaften auf ihre geschichtspolitische
Symbolkraft für die jeweiligen Zentren unter-
sucht. Und in einem dritten Teil werden an-
hand von Ortsnamen, Denkmälern und Land-
schaften unterschiedliche Erinnerungsstrate-
gien behandelt, deren Akteure zwar oft im re-
gionalen Kontext agieren, aber dennoch in der
Interaktion zwischen staatlichen, regionalen
und lokalen Institutionen zumeist eine Mitt-
lerrolle von oben nach unten bzw. vom Zen-
trum hin zur Peripherie einnehmen.

Der Vorteil des angewandten für verschie-
dene Disziplinen offenen Vorgehens liegt
auf der Hand: durch die Einbindung von
Literatur- und Kulturwissenschaftlern, Histo-
rikern und Anthropologen breitet der Band
eine große Vielfalt an Aspekten, Dimensio-
nen und Implikationen des Themas aus. Dar-
aus resultiert die Frage, ob dieses Materi-
al es ermöglicht, Aussagen über das Spezi-
fische und Allgemeine der Aneignungsme-
chanismen europäischer Geschichten zu tref-
fen. Was sagt der einzelne Stein über Form
und Herstellung des Mosaiks aus? Eignen
sich bestimmte Methoden besonders, um eine
innereuropäische Vergleichsebene herzustel-
len? Und schließlich: Schafft der beziehungs-
geschichtliche Ansatz einer multiperspektivi-
schen Dekonstruktion von Geschichts- sowie
Erinnerungsnarrativen einen Mehrwert, der
über die Rekonstruktion der jeweiligen Pro-
zesse hinaus geht?
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Dem Band geht zum Geleit ein Gedicht des
Stettiner Schriftstellers Artur Daniel Liskowa-
cki voraus. In „Kalt – Warm“ beschreibt er an-
hand der Erinnerung an die Armaturen sei-
nes Kindheitshauses, dass das Fremde nicht
allein als etwas Abstraktes, sondern gerade
an das Gegenständliche geknüpft präsent ist.
Seine Zeilen an den Anfang des Bandes zu
stellen, ist konsequent, denn gerade in Po-
len ist die genaue Beschreibung jener Prozes-
se der Aneignung bereits in den 1990er-Jahren
in der belletristischen Literatur geleistet wor-
den. Dabei sind die so entstandenen Werke
selbst Ausdruck des Willens der Inkorporati-
on deutscher Geschichte in die polnische Ge-
genwart.

So wie Liskowackis Gedicht, dominiert den
gesamten Band das Konkrete. In Christiane
Kohser-Spohns Beitrag werden die Kriegs-
denkmäler in ihrer Gestalt genau beschrieben.
Jan Musekamp erarbeitet anhand des Um-
gangs mit dem Stettiner Königsplatz die Un-
terscheidung von Inklusion und Exklusion.
Die Neugestaltung des Platzes sowie der Ent-
scheid, das von Carl Friedrich Langhans er-
richtete Stadttheater abzureißen, war nicht al-
lein in Kategorien von Region, Staat und Na-
tion zu verstehen. Auch pragmatische Argu-
mente eines Modernisierungsdiskurses tru-
gen zum Abriss des Gebäudes bei, das bis
heute nicht durch einen damals anvisierten
Neubau ersetzt wurde. Jörg Hackmann stößt
bei einem ähnlichen Unterfangen am Riga-
er Rathausplatz auf die Präsenz sowjetischer
Hinterlassenschaften, die zwar den vorheri-
gen historischen Zusammenhang des Plat-
zes weitgehend zerstört haben, aber heute
selbst schon Historizität verkörpern. Dabei
wird deutlich, dass auch eine historische Re-
konstruktion, wie sie heute in der lettischen
Hauptstadt mit Verweis auf nationale Tradi-
tionen vorgenommen wird, eine neue kultu-
relle Schicht schafft, die mit der alten, außer
der Fassade, wenig gemein hat.

Christian Pletzing und Stefan Dyroff zei-
gen anhand der Ortsnamen der preußischen
Ostprovinzen Etappen fortschreitender Na-
tionalisierung dieser konkreten Symbole. Da-
bei wird deutlich, dass nicht nur politische,
sondern gerade auch wirtschaftliche Interes-
sen mit der Überschreibung der Namensland-
schaft verfolgt wurden. Zwar war die Um-

benennungspolitik gesetzlich geregelt, aber
auch innerhalb der preußischen Gesellschaft
war diese nicht unumstritten. So regten ge-
rade für das regionale Ohr ungeschickte Ein-
deutschungen slawischer und baltischer To-
ponyme den Protest der sich bereits in ei-
nem nationalen Sinne als Deutsche definie-
renden Bewohner. Beide Autoren zeigen, dass
eine historische Argumentation für die Umbe-
nennung nicht immer ausschlaggebend war
und dass der Vorgang des administrativen
Löschens eines Namens oft zu seiner Stär-
kung führte.

Im Gegensatz zu dieser Einschränkung der
Wirksamkeit von Aneignungsversuchen zeigt
Dorota Bazun, warum in den polnischen
Westgebieten gerade Alltagsgegenstände die
Möglichkeit boten, sich mit der Vergangen-
heit der Region zu identifizieren. Obwohl sie
diesen Prozess fälschlicher Weise als Assi-
milation beschreibt, macht sie mit Termini
wie Liminalität Begriffe aus der Migrations-
forschung für das Verständnis des Ansied-
lungsgeschehens nach der Vertreibung der
Deutschen fruchtbar. Dabei sei am Anfang
ein Gefühl der Fremdheit gerade im Um-
gang mit Gegenständen dominant, das ei-
ner pragmatischen Anerkennung der Funk-
tionalität wich, um am Ende Geschirr, Werk-
zeuge und Leinentücher unabhängig von der
deutschen Herkunft als Teil der eigenen Welt
zu verstehen. Während Bazun jene Funktio-
nalität der Gegenstände in den Vordergrund
stellt, argumentiert Tomasz Rakowski in sei-
nem Beitrag über Armenschächte in Ober-
schlesien, dass die bei der Abwicklung der
eigenen Bergbaugeschichte als Nebenprodukt
der eigenen Armutsbekämpfung gewonne-
nen Gegenstände eher willkürlich und auf-
grund der Situation einer sozialen Entwur-
zelung an Bedeutung als Rohstoff für eine
neue Geschichte der Region gewonnen ha-
ben. Da die oberschlesischen Bergbaurevie-
re von Waldenburg seit 1945 ihrer histori-
schen Form kaum entrückt worden seien, ha-
be erst mit deren Schließung und dem „Ver-
lust der Moderne“ Geschichte einen neuen
Stellenwert erhalten: Historisches Wissen und
Kartenmaterial sei für die Erschließung der
unterirdischen Bergbaustruktur zwecks ille-
galer Gewinnung von Kohle von konkretem
Nutzen. Die dabei an die Oberfläche gelan-
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genden Gegenstände, wie z.B. alte Steine zur
Markierung von Schürfrechten, haben dabei
eher den Charakter von Trophäen archäologi-
scher Grabungen, die ohne jedes historisches
Erkenntnisinteresse getätigt werden. Zusam-
men mit der unterirdischen Landschaft von
Stollen und Tunneln werden diese in den Zer-
störungsprozess der eigenen Umwelt inbe-
griffen und erlangen ihre Bedeutung für die
informellen Arbeiter nur in Zusammenhang
mit diesem.

Diese Prozesshaftigkeit von Geschichts-
kulturen wird in anderen Beiträgen beson-
ders deutlich herausgestellt. Peter Oliver
Loew zeigt anhand der Entwicklung des
Geschichts- bzw. Heimatkundeunterrichts an
Danziger Schulen, dass nicht nur regionale
und nationale Bezüge Konstrukte sind, denen
im Zuge der Modernisierung eine besonde-
re Bedeutung bei der kollektiven Identitäts-
bildung zukommt, sondern auch das Loka-
le als gemeinsame Kategorie Produkt einer
von oben gesteuerten Entwicklung ist. Marek
Rajch hingegen beschreibt in seinem Beitrag
über die preußische Zensur polnischer Litera-
tur in der Provinz Posen die Grenzen solcher
Versuche, eine äußerliche Machtposition für
die Durchsetzung eines bestimmten Narrativs
zu nutzen. So erklärt er den Übergang von
präventiven zu repressiven Maßnahmen als
Folge argumentativer Schwäche seitens der
preußischen Verwaltung und wirft die Fra-
ge nach der Effizienz bzw. der Schwäche der
Administration auf. Im Gegensatz dazu be-
tont Joanna Wawrzyniak in ihrer Arbeit über
Militärsiedler in den polnischen Westgebieten
die Relevanz staatlicher Geschichtspropagan-
da für die Integration der Gebiete in die Volks-
republik Polen. Es habe sich dabei trotz al-
ler Widersprüche um eine erfolgreiche Strate-
gie gehandelt, die den Militärsiedlern erlaub-
te, Teil der in der Form sozialistischen, aber im
Inhalt national bestimmten „gedachten pol-
nischen Nachkriegsgesellschaft“ zu werden,
was zur Stabilisierung des kommunistischen
Staates beitrug. In allen drei Texten fällt das
Problem der Quellen auf, die für eine histori-
sche Argumentation für „Erfolg“ und „Miss-
erfolg“ staatlicher Strategien nur sehr bruch-
stückhaft zur Verfügung stehen. Dies ist ein
Punkt, an dem die Grenzen einer historisie-
renden Sicht auf Aneignungsprozesse genau-

er benannt bzw. weiter thematisiert werden
sollten. Entscheidend sind hier die Kriterien
und Modelle aber auch Quellen, anhand de-
rer Inklusion und Exklusion auf den verschie-
denen Ebenen so festgestellt werden können,
dass ein Vergleich bzw. ein Zusammenfügen
der Ergebnisse zu dem angestrebten „Patch-
work Europa“ überhaupt sinnvoll wird.

Einen weiteren Schwerpunkt des Bandes
bilden Kulturlandschaften, die erst durch ei-
ne spezifische Konstellation von konkreten
Orten, Bauten und Natur sowie deren In-
terpretation entstehen. Ihre Bedeutung für
das regionale Gedächtnis wird anhand von
Städten wie Breslau, Danzig und Königsberg,
aber auch am Beispiel „herausragender Or-
te“ wie St. Annaberg in Oberschlesien oder
die Burgruinen in den Vogesen aufgezeigt.
Auffällig ist hier, dass der Standort des Be-
trachters deutliche Folgen für den Fokus der
Beiträge hat. Während Alexander Sologubov
als einer der Autoren Kaliningrader Rekur-
se auf das Erbe von Königsberg so mit sei-
nem Gegenstand verwoben ist, dass er al-
lein eine Leselandschaft von diskursiven Ver-
satzstücken dieser vermeintlichen Rückgrif-
fe präsentiert, betrachtet Thomas Serrier Po-
sen unter preußischer Herrschaft mit einiger
Distanz und schafft so die Grundlage, um
es mit Straßburg zu vergleichen. Dieser Ver-
such, das Thema des Bandes vergleichend zu
bearbeiten, setzt insofern Maßstäbe, als dass
er ermöglicht, das Konkrete mit dem Allge-
meinen und die Regionen mit der nationalen
und europäischen Perspektive zu verbinden.
Die Anzahl empirisch sinnvoller Vergleiche
aber scheint durch die Überlagerungssituati-
on der jeweiligen Länder begrenzt: Während
Serrier Großpolen und das Elsass vergleicht,
betrachtet Ryszard Kaczmarek das Elsass im
Vergleich zu Oberschlesien. Serrier zeigt, war-
um es in Straßburg gelang, aus der Situie-
rung in der Grenzzone zweier Nationalstaa-
ten geschichtspolitisches Kapital zu schlagen,
während in Posen allein nationale Deutungs-
muster die Oberhand gewannen. Kaczmarek
behandelt die Entstehung der jeweils spezifi-
schen Formen von ethnischem Regionalismus
und ihrer Evolution hin zu politischen Kon-
zepten, die auf Autonomie abzielten, sowie
die Gründe für deren Scheitern.

Die Methodenvielfalt des Bandes sorgt für
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Abwechslung, aber auch für die Schwie-
rigkeit, die einzelnen Aspekte des Themas
in direkten Bezug zueinander zu stellen.
Maciej Górny präsentiert das Huzulenland
aus historischer Perspektive als Projektions-
fläche orientalisierender Wahrnehmungsmus-
ter in Polen und der Tschechoslowakei. Ar-
nim von Ungern-Sternberg kritisiert aus li-
teraturgeschichtlicher Sicht für das Baltikum
den Widerstreit zwischen rhetorischen Figu-
ren wie „Barone“ und „Bauern“. Und Katar-
zyna Stoklosa zeigt anhand eines Vergleichs
der Gegenwart der deutsch-polnischen und
des ukrainisch-slowakischen Grenzgebiete(s)
die Relevanz historischer Bedingtheit für die
Qualität der Grenze auf. Der daraus resul-
tierende Unterschied zwischen gewachsenen
Übergangsgebieten, in denen Grenzen nicht
allein teilen, sondern eher variable, aber ge-
meinsame Bezugslinien darstellen, und Re-
gionen, in denen Grenzen infolge von Vertrei-
bung und Neuansiedlung einen umfassenden
Schnitt bedeuten, ist für die Erschließung des
Themas von zentraler Bedeutung, wird aber
von anderen Autoren nicht aufgegriffen.

Der sorgfältig lektorierte und übersetz-
te Sammelband bietet ein weites Spektrum
an Narrativen von der symbolischen Aneig-
nung historischer Kulturlandschaften, die ins-
besondere im Zuge der Nationalisierung in
den Fokus rivalisierender Meistererzählun-
gen geraten sind. Besonders aufschlussreich
sind hier jene Regionen, in denen wie im El-
sass oder in Schlesien ein eigenes regiona-
les Selbstverständnis bereits stark genug war,
um sich zumindest teilweise gegen nationa-
le Vereinahmungen zu behaupten. Entschei-
dend ist aber, dass diese Strategien zur politi-
schen Mobilisierung von Identität nicht unab-
hängig voneinander existierten, sondern ge-
rade durch die bestehende Konkurrenz auf-
einander Bezug nahmen und sich so oft in-
einander verschränkten. Der Band zeigt in der
dominanten Periodisierung der einzelnen Ar-
tikel, deren Eckpunkte das Ende der Weltkrie-
ge und des Kalten Krieges ausmachten, dass
die Vorstellung von linear vollzogenen Natio-
nalisierungsprozessen gerade für das 20. Jahr-
hundert falsch ist. Stattdessen waren es insbe-
sondere die Zäsuren kriegerischer Gewalt am
Ende der Weltkriege sowie des Kalten Krie-
ges, die den Rahmen für erneute „Wiederge-

winnungsversuche“ von Geschichte im natio-
nalen Sinne schufen.

Ein stärkerer Vergleichsrahmen würde hier
noch mehr Erkenntnisgewinn versprechen.
Gerade das gemeinsame Instrumentarium in
der Betrachtung unterschiedlicher Phänome-
ne würde die Grauzonen symbolischer Reprä-
sentation erhellen. Auch das genaue Funktio-
nieren und die Mechanismen von Inklusion
und Exklusion historischer Bezugspunkte lie-
ßen sich mit einem noch schärferen methodi-
schen Fokus weiter gewinnbringend untersu-
chen. Dabei bleibt vor allem die Frage nach
Quellen und Modellen, die es ermöglichen,
die Wirkung von ideologischen Strategien bei
der jeweiligen Zielgruppe genau zu untersu-
chen und zu erklären. Bislang stützen sich die
übergreifenden Thesen wegen der Methoden-
vielfalt und Quellenlage oft allein auf Indizi-
en, was zur Folge hat, dass die De- bzw. Re-
konstruktion nationaler Konstruktionen an-
hand von regionalen und lokalen Zusammen-
hängen vor allem im Lichte des Konzeptes ei-
nes Europas der Ränder, der Vielfalt und der
Regionen zu verstehen ist. In diesem Sinne,
erlangt der Begriff der „wiedergewonnenen
Geschichte“ an neuer Bedeutung, denn das
Verfertigen der vielstimmigen Erzählung von
den Rändern des vermeintlichen Kontinents,
versucht die Geschichte Europas „wiederzu-
gewinnen“.
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